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„Alle Mann an deck!“ — „Die vorläufige Reichsmarine“. — „Deutſche und ausländiſche Schiffahrt“, 
von B. Landau. — „Das Seegefecht am 28. Auguft 1914“. — „An der Front der Minenſucher im Welt- 
krieg“, von Rapitänlin. M. Doflein. — „der Beginn des uneingeſchränkten U-Bootkrieges am 1. Februar 1917“. — 


In Verſailles ſitzt eine Meute rachſüchtiger Menjchen. 
Sie ſchmieden Pläne zur Vernichtung des deutſchen 
Reiches und zur Verelendung des deutſchen Volkes. 
Das, was ſie dort zuſammenbrauen, nennen ſie einen 
Rechtsfrieden, der ſich angeblich ſtützt auf die Grund- 
ſätze des famoſen Gerechtigkeitsapoſtels Wilſon. Nie- 
mals in der Weltgeſchichte ſind die Begriffe von Recht 
und Gerechtigkeit ſo verdreht worden, wie bei dem 
Gewaltfrieden, der uns jetzt in Verſailles zugemutet 
wird. Die wahnwitzige Rachſucht der Feinde zeugt 
ſoviel Unvernunft, daß ſich das Unrecht, das ſie uns 
antun, bitter rächen wird. Ein Sturm der Entrüſtung 
durchbrauſt das deutſche Volk. In flammenden Proteſt⸗ 
kundgebungen wird Stellung genommen gegen die 
unerhörten Zumutungen unſerer Feinde. Auch wir, die 
wir die Intereſſen der deutſchen See- und Bandels- 
ſchiffahrt vertreten, dürfen nicht untätig fein, denn das, 


Alle Mann an Deck! 


was die Feinde uns von Deutſchlands Seemacht übrig 
laſſen wollen, iſt gleichbedeutend mit der wirtſchaftlichen 
Erdroſſelung. Ohne Schiffe können wir nicht leben, 
ohne überſeeiſche Betätigung, ohne Kabel, ohne Kolonien 
kann Bandel und Wandel nicht gedeihen, ohne See- und 
Bandelsſchiffahrt bleiben wir Sklaven der Feinde. 
Wir bitten daher alle Lejer, Mitglieder des Vereins 
Deutſchland zur See, fidh überall an den Kundgebungen 
für einen Rechtsfrieden zu beteiligen, aufrüttelnd und 
aufklärend zu wirken. Wir ſtehen in der bitterſten 
Stunde unſeres todwunden Vaterlandes. Es geht um 
Ehre, um Freiheit und Recht! Es geht nicht nur um 
unſere eigene Zukunft, ſondern auch um die Zukunft 
unſerer Rinder; kurz, es gilt den letzten Verzweiflungs⸗ 
kampf. In dieſer furchtbaren Stunde darf Niemand gleidh- 
gültig, Niemand untätig ſein. Daher noch einmal: 
„lle Mann an Deck“! e. R. 


Ein Minenſuchboot. 
Das vordere Minenfuchgerät. 
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Heft 9 


Die vorläufige Reichsmarine. 


Das Geſetz über die Bildung einer vorläufigen Reichsmarine, 
vom 16. April 1919 wird jetzt amtlich veröffentlicht. Eine gleich⸗ 
zeitig dazu erlaſſene Ausführungsverordnung des Reichswehr⸗ 
miniſters beſtimmt u. a.: S 

Die vorläufige Reichsmarine ſteht unter dem Oberbefehle des 
Reichspräſidenten. Die Ausübung der Befehlsgewalt wird, vor⸗ 
behaltlich der unmittelbaren Befehlserteilung durch den Reichs⸗ 
präſidenten, dem Reichswehrminiſter und dem Chef der Admiralität 
übertragen. Die Befehlsgewalt bei den höheren Verbänden, auf den 
in Dienſt geſtellten Schiffen und Fahrzeugen, bei den Truppen, Be⸗ 
hörden und ſonſtigen Dienſtſtellen üben die Führer und Schiffs⸗ 
kommandanten aus. Der Reichspräſident kann jeder Kommando⸗ 
ſtelle einen Regierungsbeauftragten zur Mitwirkung bei der Löſung 
beſonderer militärpolitiſcher Aufgaben zuteilen, deſſen Rechte und 
Pflichten er von Fall zu Fall beſtimmt. Beim Erlaſſe von Anord⸗ 
nungen, die ſich auf die Fürſorge für die Truppe, auf Urlaubs⸗ und 
Beſchwerdeangelegenheiten beziehen, wirken Vertreter mit, die von 
allen Angehörigen der betreffenden Beſatzung, Truppe, Behörde oder 
ſonſtigen Formationen gewählt ſind. Dieſe gewählten Vertreter ſind 
berechtigt, Beſchwerden, auch ſolche allgemeiner Art, auf dem 
vorgeſchriebenen Wege anzubringen und im Bexufungsverfahren 
bis zur Entſcheidung durch den Reichspräſidenten durchzuführen. 

Für die Ernennung, Beförderung, Verſetzung und Entlaſſung 
der Offiziere bleiben die bisherigen Stellen zuſtändig. Offiziere 
in Flaggoffizierſtellen werden vom Reichspräſidenten unter Gegen⸗ 
zeichnung des Reichswehrminiſters auf Vorſchlag des Chefs der Ad⸗ 
miralität ernannt, befördert, verſetzt und entlaſſen. Gewählte 
Führer in angegliederten Verbänden bedürfen der Beſtätigung durch 
die ſonſt für die Ernennung zuſtändigen Stellen. 

Deckoffiziere und Unteroffiziere können zu Offizieren befördert 
werden, wenn ſie ihre Eignung hierzu durch ihre bisherige dienſt⸗ 


liche Tätigkeit nachgewieſen haben. Der Eintritt in die Offizier⸗ 
laufbahn ſteht im übrigen allen Angehörigen der vorläufigen Reichs⸗ 
marine offen, die bei entſprechender Befähigung und Leiſtung die 
vorgeſchriebenen Berufsprüfungen beſtanden haben. 

Der Reichswehrminiſter wird ermächtigt, zu beſtimmen, welche 
von den beſtehenden Freiwilligenverbänden in die vorläufige Reichs⸗ 
marine aufzunehmen oder ihr anzugliedern ſind. Die Freiwilligen 
werden durch die Stationskommandos angeworben. Offiziere, 
Deckoffiziere, Unteroffiziere, Kapitulanten und Beamte, die in die 


vorläufige Reichsmarine übertreten, werden mit ihren bisherigen 


Rechten übernommen. Die Zugehörigkeit zu der vorläufigen 
Reichsmarine gilt als Fortſetzung ihres bisherigen Dienſtverhält⸗ 
niſſes. Alle Perſonen des Soldatenſtandes der vorläufigen Reichs⸗ 
marine werden durch ein Gelöbnis mit folgendem Wortlaut ver⸗ 
pflichtet: 

„Ich gelobe, daß ich mich als tapferer und ehrliebender Soldat 
und Seemann verhalten, dem Dienſte des Deutſchen Reichs und 
ſeiner Verteidigung zu jeder Zeit und an jedem Orte meine 
ganze Kraft widmen, die vom Volke eingeſetzte Regierung ſchützen 
und den Befehlen meiner Vorgeſetzten Gehorſam leiſten will.“ 

Alle Mannſchaften find zunachſt auf ſechs Monate zu ver⸗ 
pflichten. Die Verpflichtung verlängert ſich jeweils um weitere 
drei Monate, wenn nicht von einem Teile mit einmonatiger Friſt 
gekündigt wird. Außerhalb der heimiſchen Gewäſſer ruht die Kün⸗ 
digungsfriſt, bis ordnungsmäßige Ablöſung ſichergeſtellt iſt. Die 
Handhabung der Dilziplin und des Beſchwerderechts in der vor- 
läufigen Reichsmarine regelt der Reichswehrminiſter. 

Die vorläufige Reichsmarine führt bis zur endgültigen Regelung 
die völkerrechtlich anerkannte Kriegsflagge und die Kommando⸗ 
zeichen der bisherigen Marine. 


Deutſche und ausländiſche Schiffahrt. 


Von B. Landau. 


I. 
Rückblick. Ausländiſcher Wettbewerb. Zukunftsausſichten der 
deutſchen Schiffahrt. Was erwarten wir von unſeren Friedens⸗ 


delegierten? Welthandelsflotte. 


Die deutſche Seeſchiffahrt hat neben der Ausfuhrinduſtrie un⸗ 
ter dem Einfluß des Krieges am ſtärkſten gelitten. Sie hat ſehr 
ſchwere Zeiten hinter und vor ſich, da ſie dem Vaterlande große 
Opfer hat bringen müſſen. 


Während alliierte und neutrale Rheder die Konjunktur des 
Krieges ausnutzen konnten, waren die deutſchen Rhedereibetriebe 
während der ganzen Kriegsdauer faſt zur vollſtändigen Untätig⸗ 
keit verdammt. Trotz der durch den U-Boot⸗Krieg verurſachten 
Schäden ſehen erſtere eine Blütezeit ſondergleichen nahen. Feinde 
und Neutrale haben koloſſale Gewinne eingeheimſt. Wir dagegen 
mußten uns mit dem ſpärlichen Verdienſt des Nordoſtſeeverkehrs 
begnügen, der immerhin den kleineren Rhedereien zu recht gün⸗ 
ſtigen Geſchäftsergebniſſen verhalf, den größeren — den am mei⸗ 
ſten betroffenen — die Deckung der laufenden Ausgaben ermög⸗ 
lichte. Das iſt eben alles, was uns ſeit Auguſt 1914 beſchieden 
war. Von Abſchreibungen auf die zahlreich verlorenen Schiffe 
und größeren Gewinnen und Reſervefonds⸗ Zuführungen, wie fie 
in fabelhafter Höhe in ſämtlichen Kriegsjahresabſchlüſſen feind⸗ 
licher uno neuiraler Geſellſchaften zum Vorſchein kamen, kann 
bei uns keineswegs die Rede ſein. 


Entkräftigt und erſchöpft geht die deutſche Schiffahrt aus 
dem Weltkriege hervor. Die von den ausländiſchen Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften verzeichneten Rieſengewinne verſetzen ſie in die Lage, 
in hartnäckigen Wettbewerb mit den deutſchen zu treten. In Ja⸗ 
pan, England, Amerika, Schweden, Frankreich uſw. werden die 
größten Anſtrengungen gemacht, um die früher von deutſchen Rhe⸗ 
dereien betriebenen Linien ſelbſt zu bedienen und an fih zu rei- 
ßen. Zahlreiche kapitalkräftige Geſellſchaften haben ſich dort be⸗ 
reits gebildet und weitere ſind in der Bildung begriffen. Finan⸗ 
ziell geſchwächt und ohne ausreichenden Schiffsraum, werden wir 
untätig dem Vernichtungswerk zuſchauen müſſen, wenn nicht recht⸗ 
zeitig Abhilfe geſchaffen wird. Im Kampf gegen dieſe verhängnis⸗ 
volle Konkurrenz, den unſere Rhedereien nicht imſtande ſein wer⸗ 
den, allein erfolgreich zu führen, müſſen ſie mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln unterſtützt werden. Es iſt Pflicht der zuſtändi⸗ 


gen Stellen, alles zu tun, was das Schickſal unſerer Schiffahrt er⸗ 


leichtert und verbeſſert. Den erholungsbedürftigen Rhedereien 
müſſen daher unverzüglich die wirkſamſten Abwehrmittel gegen 
fremde Vernichtungspläne und die Möglichkeit gegeben werden, ſich 
wieder aufzurichten und zu entwickeln. Kann ein Volk, das auf 
Ein⸗ und Ausfuhr angewieſen iſt, ohne Schiffahrt leben? Unmög⸗ 
lich, wir haben es während des Krieges zur genüge geſehen. Die 
Stillegung derſelben oder eine ungenügende und mangelhafte Han- 
delsflotte wirkt verheerend auf das Wirtſchaftsleben. Wie wichtig 
jede Tonne Schiffsraum für die Erhaltung und Entwicklung eines 
Volkes iſt, hat uns der Weltkrieg ausdrücklich gezeigt. Es iſt daher 
eine unumgängliche Notwendigkeit, unſere Schiffahrt wieder ſtark 
und geſund zu machen. Wir wollen in der Geſellſchaft der Na- 
tionen den uns gebührenden und unſerem Anſehen entſprechenden 
Platz haben. Einen Frieden, der unſerer Schiffahrt Einſchränkun⸗ 
gen auferlegt und ihr jede Lebensberechtigung abſpricht, können 


* 


und dürfen wir nicht als ſolchen anerkennen, denn er würde unſe⸗ 
ren Untergang bedeuten. Ferner müſſen wir uns auf das entſchie⸗ 
denſte gegen jeden Verſuch wahren, der von unſeren Feinden unter⸗ 
nommen wird, um unſere Schiffahrt zu ſchwächen, oder ſie weiter 
zu amputieren. Die in Wilſons Punkten erwähnte Freiheit der 
Meere muß auf jeden Fall gewährleiſtet werden. 


Die franzöſiſche Preſſe ſpricht jetzt ſchon von einer Ein⸗ 
reihung deutſcher Schiffe in die franzöſiſche Handelsmarine als ein 
fait aceompli. Für uns iſt es aber noch keins, noch iſt es Zeit, 
um unſere Stimme hören zu laſſen und unſeren Feinden entgegen⸗ 
zuhalten, daß wir unſere Schiffe, faſt unſeren einzigen Aktiv- 
pojten, keinesfalls gewillt find, franzöſiſchem Uebermut zu opfern. 
Die franzöſiſchen Zeitungen begründen den geplanten Raub damit, 
daß Frankreichs Handelsflotte ſich während des Krieges durch 
Kriegsmaßnahmen um etwa 900 000 Tonnen verkleinert hat, ab⸗ 
geſehen von 150 000 Tonnen Seeverluſte, die unberückſichtigt blei⸗ 
ben. Davon ſind aber bereits durch Ankäufe, Neubauten und Zu⸗ 
gänge anderer Art etwa 500 000 Tonnen gedeckt, ſo daß der Netto⸗ 
verluft durch den Krieg ſich auf etwa 400 000 Tonnen beläuft. 
Dieſe werden zweifellos ohne weiteres im freien Verkehr im Aus- 
lande käuflich zu erwerben ſein. Die franzöſiſche Regierung 
ebenſowenig wie die anderen Staaten, hat keinen Anſpruch auf 
Schadenerſatz für durch U-Boote verſenkte Schiffe, da die U-Boot- 
waffe doch nur eine Repreſſalie gegen die auf 150 Millionen Men⸗ 
ſchen verhängte, jeden Menſchlichkeitsgefühlen widerſprechende 
Hungerblochade war. Der wahre Grund, warum Frankreich 
920 000 Tonnen deutſchen Schiffsraum verlangt, iſt darin zu ſuchen, 
daß es ihm durchaus nicht angenehm iſt, feſtzuſtellen, daß die 
deutſche Schiffahrt, trotz der enormen Verluſte, die fie erlitten hat, 
immer noch die dritte Stelle in der Weltſchiffahrt inne hat. Im 
Siegestaumel können die Franzoſen gar nicht begreifen, warum die 
Deutſchen, die beſiegten Boches, mehr Schiffsraum haben ſollen 
als fie ſelbſt. Sie ſcheinen aber gar nicht daran zu denken, daß 
Frankreich 40, Deutſchland 70 Millionen Menſchen zu ernähren hat. 
Daraus, ſowie aus der Tatſache, daß die franzöſiſche Regierung ein 
neues Schiffahrtsprogramm aufgeſtellt hat, wonach ihre Flotte in 
fünf Jahren 6 Millionen Tonnen groß werden ſoll, kann man 
folgern, daß Frankreich gegenüber Deutſchland den Vorrang in 
der Weltſchiffahrt unbedingt haben möchte, unbekümmert der Be⸗ 
dürfniſſe beider Länder. Frankreich beabſichtigt mit allen Mitteln 
die deutſche Schiffahrt vollſtändig zugrunde zu richten. Wir müſſen 
in der Friedenskonferenz die richtigen Männer haben, die dieſe 
ee Vernichtungsabſichten von Anfang an werden ſcheitern 
laſſen. 


Folgende Aufſtellung gibt uns eine ungefähre Ueberſicht über 
die Handelsflotten der wichtigſten Länder: 


1914 1919 
England 21 000 000 B.⸗R.⸗T. 16 500 000 rund 
Vereinigte Staaten 5 068 000 jA 10 618 000 „ 
Deutſchland 5 073 000 x 3296 000 „ 
Japan 1708 386 2 300 000 „ 
Norwegen 2 655 631 15 1 822 000 „ 
Frankreich 2 300 000 > 1697500 „ 
Holland 1508 115 s 127700 „ 
Italien 1 422 822 x 1 000 000 „ 
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Stärke der deutſchen Handelsflotte vor dem Kriege. 
Neubauten. Heutiger Stand. 


Die deutſche Flotte war 1914 etwa 5073000 Brutto-Tonnen 
groß. Stolz wehte die deutſche Flagge auf allen Meeren. Durch 
den plötzlichen Ausbruch des Krieges ſind eine große Anzahl von 
Schiffen teils in feindlichen Ländern, teils in ſeinerzeit noch neu⸗ 
tralen Gebieten überraſcht worden. Nachdem England und ſeine 
damaligen Verbündeten von den in ihren Hoheitsgewäſſern und 
auf See befindlichen Fahrzeugen Beſitz ergriffen hatten, haben ſie 
es verſtanden, eine ganze Reihe von Staaten weiter in den Krieg 
gegen Deutſchland zu reißen, um eine Anzahl anderer zu veran⸗ 
laſſen, die in ihren Häfen liegende koſtbare Tonnage ganz oder 
zum Teil zu beſchlagnahmen. 

Nachſtehende Zahlen zeigen, welche Länder ſich an dem Raub 
deutſcher Schiffe beteiligten und in welchem Umfange: Vereinigte 
Staaten von Amerika 614979, Portugal 241798, England und 
Kolonien 292 000, Braſilien 236 193, Italien 139 844, Chile und 
Argentinien 60 000, Rußland 52 000, Uruguay 42 863, Peru 42 863 
China 36974, Frankreich 35 437, Hawai 35 023, Griechenland 
19 567, Siam 19 253, Cuba 17 750, Japan 4117, Als gute 
Priſe erklärt 145 950, Von den Alliierten gekapert und verſenkt 
310 000 Br.⸗Reg.⸗Tons, zuſammen 2 346 611 Br.⸗Reg.⸗Tons. 

Unter Zugrundelegung dieſer Abzüge, von denen wir aller⸗ 
dings einen Teil zurück zu beanſpruchen hätten, ſowie der während 
des Krieges weiter erfolgten Verluſte durch Krieg und Seegefahr, 
und unter Berückfihtigung der verſchiedenen Zugänge, ergibt ſich 
für die deutſche Handelsflotte folgendes Bild, das den heutigen 
Stand derſelben veranſchaulicht: 

Beſtand im Jahre 1914 „„ 5 073 000 B. R.⸗T, 

+ Obige Verluſte 2 346 611 

Verluſte von der in den verbündeten 


Verluſte, 


Ländern befindl. Tonnage 30 000 

Krieg und Seeverluſte in der 
Nordſee N) 
2 526 611 


rund 2527 000 B.⸗R.⸗T. 


2 546 000 B.⸗R . 
750 000 B. 


3 296 000 B.⸗R.⸗T. 


+ Neubauten 


IT, 

Was kann zur Hebung unſerer Schiffahrt geſchehen? Unter⸗ 
ſtützung von Schiffbau und Schiffahrt. Vermehrung unſeres 
Schiffsraumes. 

Der oben angeführte Beſtand genügt im entfernteſten nicht, 
um Nachfrage und Angebot auszugleichen. Der Lebensmittel- und 
Warenhunger muß geſtillt werden und allmählich wird auch die 
Ausfuhrinduſtrie von unſerem Schiffsraum erhöhte Leiſtungen for- 
dern, denen entſprochen werden muß, wollen wir nicht für Fracht⸗ 
gelder ungeheure Summen vergeuden und ins Ausland wandern 
jeben. Wir müſſen alfo unſeren Schiffspark vergrößern. Wir 
müſſen die Anzahl der brauchbaren Handelsſchiffe vermehren. Wie 
kann das erreicht werden und was kann dazu beitragen? Dieſe 
Fragen ſollen im folgenden in kurzen Zügen behandelt werden. 

Es ſind erforderlich: 

1. Erhöhung der Bauleiſtung unſerer Werften. 

2. Die Unterſtützung von Schiffbau und Schiffahrt durch Gewäh⸗ 

rung von Prämien und Subventionen. 


3. Förderung des Neubaus durch Vereinheitlichung und Norma- 
liſierung desſelben. 
4. Die Umwandlung der freiwerdenden uns verbleibenden 


Kriegsfahrzeuge in Handelsſchiffe, ſoweit dies praktifch 
durchführbar iſt. 

Die zwiſchen Werften und Rheedereien beſtehenden Streitfälle 
müſſen auf gütlichem Wege oder gerichtlich ſo bald wie möglich 
beigelegt werden. Die Not der Stunde erheiſcht eine raſche Er⸗ 
ledigung der ſchwebenden Differenzen Rheeder haben alles getan, 
was zu einer freundſchaftlichen Löſung der ſchwebenden Punkte 
beitragen konnte. In Anbetracht der Wichtigkeit der Sache hoffen 
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wir, daß ſich auch die Werſten entgegenkommend zeigen werden, 
damit der Weg zum ſo dringend gewordenen Wiederaufbau unſerer 
Handelsflotte geebnet wird. 

Ohne Zeitverluſt muß zur Durchführung eines großzügigen 
Bauprogramms geſchritten werden. Auf allen Werften des Deut⸗ 
ſchen Reiches muß das Höchſtmaß der Arbeitsleiſtung erreicht wer⸗ 
den. Werftanlagen, Baumaterialien, wie Stahl, Kupfer, Zement 
uſw. und Arbeitskräfte, alles ſteht uns zur Verfügung für die 
Schaffung der Flotte. Durch den Ausfall der Kriegsaufträge wer⸗ 
den ſich die Reichswerften auch genötigt ſehen, Friedensarbeiten zu 
übernehmen. Wollen wir nicht die uns gegebene Möglichkeit, das 
großzügige Bauprogramm in kurzer Zeit zu vollenden, von der 
Hand weiſen, ſo iſt dafür zu ſorgen, daß ſowohl die Werften, als 
auch die Rheeder ein erhöhtes Intereſſe daran haben. 

Den Werften muß die Arbeit lohnend gemacht, den Rhedern 
die Rentabilität ihrer Schiffe gewährleiſtet werden. Neben billige⸗ 
rer Belieferung der Baumaterialien könnten Bauprämien und 
Schiffahrtsſubventionen eingeführt werden, wie ſie in den meiſten 
anderen Ländern bereits zur Verteilung gelangen. Allmählicher 
Abbau der enormen Materialienpreiſe und Löhne ſind die beſten 
Mittel, um den Rhedern die Erteilung zahlreicher Aufträge zu 
ermöglichen. Vielleicht ließen ſich aus den Geſetzen des Auslandes 
die geeianetſten Maßnahmen herleiten, die wir zu treffen hätten 
zu Gunſten unſerer Schiffbauinduſtrie und unſerer Schiffahrt. Das 
Geſetz über den Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte iſt bei 
uns nur der erſte Schritt auf dieſem Gebiete, denn es iſt in An⸗ 
betracht der jekioen unerſchmfnolichen Baupreiſe nicht viel, was 
den betroffenen Rhedereien bewilligt worden iſt. 

Zur Vermehrung unſeres Schiffsraums könnten ferner in nicht 
geringem Maße die Pereinheitlichung und Normalifierunn des 
Schiffbaues beitragen. Rekordleiſtungen, die durch Einführung 
derſelben im Ausſande erreicht worden find, find bei uns noch uns 
bekannt. Mährend in manchen Ländern. wie Amerika, Enaland. 
Javan und Italien große vorzügliche Stahlſchiffe in einem Monat 
und weniger geliefert werden können, liegt der Ablieferunoster⸗ 
min unſerer Neubauten in weiter Ferne. Gewiß hat dieſe Bau⸗ 
methode ihre Schattenſeiten, aber die fih daraus ergebenden Madh- 
teile können in ihrem Umfange heim jetzigen Stande unſerer Teh- 
nik bei Anwendung größerer Narſicht und vermehrter Sorofalt 
verringert werden. Die durchſchnittſiche Bauleiſtung deutſcher 
Werften. die vor dem Kriege rund 5925 000 B.-R⸗T. und heute 
1000 00 B.⸗-R.⸗T. erreicht, kann durch Vereinheitlichung bedeutend 
erhöht werden. 


Ein weiteres wirkſames Heilmittel für die Rnannheit unſerer 
verfügbaren Tonnage wäre der Umbau non Krieosfahrzeugen in 
Handelsſchiffe. Nach dem Hriege wird het uns eine ganze Anzahl 
von Kriegsſchiffen frei werden. die mit Norteil nach einem Umbau 
der Hondelsſchiffahrt zugeführt werden könnten. Eine falhe Um- 
wandlung ſcheint durchaus nicht undurchführbar zu fein. menn 
man die Erfolge berückfichtiat, die bereits in anderen Ländern 
erzielt worden find In den Vereiniaten Staaten ift z. B der 
kleine Kreuzer „Boſton“ im Jahre 1917 einem Umbau unterworfen 
morden, der ihn in einen auten Frachtdampfer umwandelte. Der 
Gedanke an eine derartige Gewinnung von Hondelsſchiffen be- 
ſchäftiat bereits feit längerer Zeit die einſchlägigen Kreiſe in den 
wichtiaſten Ländern. In Schweden wird z. B. beabſichtiat. gmet 
neue Linjenſchiffe, nämlich „Guſtav V.“ und „Drottning Viktoria“ 
für den Paſſagiernerkehr nutzbar zu machen, und einige Torvedo⸗ 
boote für die Beförderung von Poft und eiligen Gütern einzu⸗ 
ſtellen. 

Bei Anwendung der verſchiedenen Förderungsmittel müſſen 
wir aber darauf achten, daß wir nicht mehr bauen, als was wir 
unbedingt für die Befriedigung unſerer Bedürfniſſe brauchen, um 
über kurz oder lang keine Ueberproduktion mit ihren Folgen zu 
bewirken. 

Für unſere Schiffahrt ſorgen, heißt Deutſchland am Leben 
erhalten, unſere Stellung in der Weltwirtſchaft wird dadurch 
feſter und kräftiger. Die Lebensmittel- und Rohſtoffverſorgung, 
unſere Valuta und ſomit unſere allgemeine Lebenshaltung werden 
ſich beſſern. Deutſchlands Außenhandel wird eine günſtigere Ge⸗ 
ſtalt annehmen. Die Förderung unſerer Schiffahrt iſt der beſte 
Weg zu unſerem Wohlſtande. Hamb. Correſpond. 


Das Seegefecht am 28. Augujt 1914. 


Aus den Briefen eines Seeoffiziers. 


Ein Todesritt! Wohl mit einer Kavallerieattacke zu ver- 
gleichen und doch wohl fürchterlicher. Für die Marine ein ſchwerer, 
aber ehrenvoller Tag, für mich, da ich in der Mitte dieſer Helden 
war, angeſichts dieſer über alles Lob erhabenen Pflichttreue bis zum 
Tod, unvergeßlich! 

Nun bin ich über Nacht in eine ſolche Feuertaufe gekommen, 
wie ſie wohl fürchterlicher kaum ſein kann. Ich muß im Schutze 
des Herrn geſtanden haben, denn es ſcheint mir ſelber faſt unglaub⸗ 
lich, Euch dieſe Zeilen, friedlich am Schreibtiſch ſitzend, zu ſchreiben, 
nachdem ich geſtern nur das nackte Leben gerettet habe, ſchwimmend 
von der „Stralſund“ aufgefiſcht, ohne jegliche Wunde, das Hemd 
von Granatſplittern zerriſſen. Das kann ich aber ſagen, ſolche 
Pflichterfüllung, ſolch heldenmütiges Verhalten der Beſatzung hätte 
ich nicht für möglich gehalten. 

In der Nacht zum 28. Auguſt hatte ich von 12—4 Uhr die 
Kriegshundwache, und ich erinnere mich noch, wie ich dem Kame⸗ 
raden, der mit mir die Wache hatte, von dem Gefecht an Bord 
der „Emden“, das am 27. 8. 13 auf dem Jangtſe ſtattgefunden 
hatte, erzählte, und wie wir beide morgens 4 Uhr in die Koje 


gingen mit dem Wunſche, möglichſt bald an den Feind zu kommen. 

Um 5 Uhr wurde ich wieder mit dem Beſcheid geweckt, der 
Kommandant hätte Ankerlichten befohlen, um auf Tagespoſition zu 
dampfen. 

Um 6 Uhr ging man wieder ins Bett, um behaglich noch ein 
Auge voll zu nehmen. 
bef Ben 8 Uhr die Meldung, der Kommandant hat Ankerlichten 

efohlen. ; 

Es mußte aljo etwas in der Luft liegen. Mit Beſchleunigung 
und ohne Frühſtück ging es auf die Brücke, die ich dann nur noch 
zum Wechſel, Schiffsführung aus dem Panzerſtand, verlaſſen habe, 
und von der ich mich 2 Minuten vor 3 Uhr mit Kopfſprung in die 
See empfahl. 3 

Durch Funkſpruch hatten wir aufgefangen, daß unſere vorge⸗ 
ſchobene Sicherungslinie, Torpedoboote „Frauenlob“ und „Hela“ 
mit ungefähr 20 Torpedobootszerſtörern im Gefecht ſtänden. 

Dies bewog den Kommandanten, ſofort Anker zu lichten und 
durch Eingreifen Hilfe zu bringen. Kampffreudig ſtießen wir vor, 
mit dem brennenden Wunſch in aller Herzen, noch rechtzeitig ein⸗ 
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greifen zu können. Kurs Nordweſt und auf den Kanonendonner 
zu. Wetter ſehr dieſig. Sichtweite kaum 6000 Meter. 

Sehr bald hörte leider der Kanonendonner auf, und immer 
noch hatten wir kein feindliches Torpedoboot entdecken können. 
Ein Funkſpruch ſagte, daß 6 oder 9 große engliſche Kreuzer ge⸗ 
ſichtet wären. 

Auf dieſe Meldung hin beſchloß der Kommandant, kehrt zu 
machen, da er es mit ſeinem ſchwach armierten Schiffe nicht wagen 
durfte, in den Rachen des Löwen zu fallen, unſere Aufgabe ja 
auch Sicherung der Jade- und Weſereinfahrt lautete und wir ſchon 
viel zu weit vorgeſtoßen waren. x 

Gegen 12 Uhr hatten wir gerade Außenjade⸗Feuerſchiff paf- 
ſiert, als an uns der F.⸗T.⸗Befehl kam: „Ariadne und Niobe, wenn 
irgend möglich zur Hilfeleiſtung vorſtoßen!“ Vorher hatten „Köln“, 
„Mainz“ und „Stettin“ gemeldet, daß ſie mit Kreuzern der Städte⸗ 
klaſſe im Gefecht wären, „Frauenlob“ mit Verwundeten einliefe. 

Wir alſo mit Hurra wieder kehrt und mit allem, was die 
Maſchine geben konnte, losgebrauſt, Klarſchiff zum Gefecht und 
die Toppsflaggen geſetzt. 

Nun erhielten wir fortgeſetzt die Meldungen, wo der Feind 
ſtände, welchen Kurs er nähme. Nachdem wir zwei minen⸗ 
verdächtige Poſitionen paſſiert hatten, ſtießen wir mit Kurs Nord⸗ 
weſt auf Quadrat 117 vor. Plötzlich der Ruf: „An Backbord ſo 
und ſoviel Strich U-Boote!“ Beim Untertauchen begriffen, zeigte 
ſich nur noch das lange Sehrohr über der Waſſerfläche. Die Paſ⸗ 
ſiergeſchwindigkeit war jedoch ſo groß, daß die Geſchützführer das 
kleine Ziel nicht mehr erfaſſen konnten. Der auf uns geſchoſſene 
Torpedo ging am Heck vorbei, unbeſchädigt brauſten wir vorüber. 

Dann ſah man es im Nebel aufblitzen, man hörte das Sauſen 
der Geſchoſſe in der Luft und beobachtete Waſſeraufſchläge. Von 
dem ſchießenden Schiff war noch nichts zu ſehen. Dann bemerkten 
wir Mündungsfeuer vor uns und gleichzeitig ganz im Grau des 
Nebels zwei Schiffsſchatten, nicht wiſſend, ob Freund oder Feind. 

Der vordere Scheinwerfer machte Erkennungsſignal, das nicht 
beantwortet wurde, und plötzlich erfolgte ein Luftdruck über unſerer 
Bücke, daß ſich unwillkürlich alles bückte. Wir hatten zwei Gegner 
vor uns. Der Kommandant befahl die Schiffsführung aus dem 
Kommandoſtand. Mehrmals flogen erheblicher Geſchoſſe über uns 
hinweg, ſeitlich vorn ins Waſſer mit hoher Waſſergarbe auf⸗ 
ſchlagend. i 

Ich begab mich auf meine Gefechtsſtation, Kommandoſtand. 

Auf der Brücke war feſtgeſtellt, daß wir es mit zwei dicken 
Panzerkreuzern zu tun hatten. Der Kommandant gab darauf den 
Befehl: „Heckgefecht, Gegenkurs!“ Er blieb es auch die ganze Zeit. 
Der Maſchinentelegraph wurde dreimal äußerſte Kraft voraus⸗ 
gelegt, um, was es irgend ging, fortzulaufen; eine Hoffnung, die 
auch nur auf tönernen Füßen ſtand, konnten wir doch nur 20 Kilo⸗ 
meter laufen. 

Die Anfangsentfernung war 60 Hundert, dis letzte wohl 
40 Hundert, alſo für die Rieſengeſchütze der Gegner ein Kinderſpiel. 

Nun ſchlugen diefe 34⸗Zentimeter-⸗Geſchoſſe ein. 

Unruhig war niemand unter den Offizieren und Leuten, ob⸗ 
gleich es allen todſicher klar war, daß wir falls nicht eigene Hilfe 
kommen würde, dem rettungsloſen Verderben preisgegeben waren. 
Man konnte nur ſeine Pflicht zun und zeigen, wie der deutſche 
Seemann ſterben kann. 2 

Vom Gefecht ſelbſt habe ich dann nicht vielgeſehen, war ich doch 
feſtgekettet an den Kommandoſtand. Kommandant und Artillerie⸗ 
offizier verließen, um beſſer ſehen zu können, den Gefechisſtand im 
Turm. Ich konnte nur hören und an den Erſchütterungen, Luft⸗ 
druck, Rauch und Qualm fühlen, was ſich hinten und vorn zur 
Kataſtrophe vorbereitete. 

Ich erinnere mich, daß es plötzlich hieß, alle achtern Geſchütze 
ſind ausgefallen, da lebt kein Menſch mehr. Zertrümmert und 
tot, aber natürlich ſo lange geſchoſſen, ſo lange noch ein Arm das 
Geſchütz bedienen konnte. Bald war aber achtern alles ein Trüm⸗ 
merhaufen, wir konnten dem Gegner nicht mehr einmal ſchaden. 

Dann hörte ich, daß ein ſolcher dicker Koffer die ganze Funken⸗ 
bude zerſchlagen, und plötzlich die Meldung: „Feuer im Achter⸗ 
ſchiff!“ Der Befehl, alles ſtehen und liegen laſſen, alle Mann zum 
Löſchen. Man atmete auf, um bald genug zu wiſſen, an ein 
Löſchen dieſes Flammenmeeres war nicht zu denken. Die eigene 
Bereitſchaftsmunition, an die man nicht mehr herankonnte, begann 
zu explodieren. Hauptaufgabe war, die achtere Munitionskammer 
wenigſtens zu fluten. Aber hier war ein Fluten nicht mehr möglich. 
Jeden Augenblick konnte das Achterſchiff in die Luft fliegen. Da 
mußte man Nerven haben, um vor den Leuten ruhig zu ſein. Und 
Gott ſei Dank, wir hatten ſie. 

Plötzlich krachte es. Man hatte das Gefühl, der ganze Panzer⸗ 
ſtand hebe fih 7 Meter in die Höhe, Eiſenſtücke praſſelten an den 
Stand, und man ſelber wurde in die Knie gedrückt. Da hatte 
es ganz dicht bei uns eingeſchlagen. Durch dieſes Heben war der 
Maſchinentelegraph außer Stand geſetzt, wahrſcheinlich war das 
elektriſche Kabel geriſſen, ſo daß zur Befehlsübermittlung nur noch 
das Sprachrohr blieb. 

Dann kam die niederziehende Meldung von der Maſchine, der 
vordere Heizraum müßte verlaffen werden. Eine 34⸗Zentimeter⸗ 
Granate war in den Bunker geſchlagen und hatte einen Bunker⸗ 
brand verurſacht. Auf einen Schlag fielen fünf Keſſel aus. Neun 
beſaßen wir. Trotzdem iſt die brave Maſchine bis zum Kommando: 
„Stopp!“ ſtets 15 Kilometer weitergelaufen. Eine Glanzleiſtung. 
Nun kam der Gegner aber noch ſchneller auf, noch ſicherer hatten 
wir den Untergang vor Augen. 

Dann ſchlug wieder ein Geſchoß kurz vorm Schiff ein, die 
Aufſchlagswaſſerſäule einem den Atem beraubend, mit Schmutz be⸗ 
ſpritzend und bis auf die Haut durchnäſſend. Und plötzlich brannte 
das Vorſchiff, hohe Flammen, Rauch und Qualm, die der Wind 
0 in den Kommandoſtand zog, dort den Aufenthalt zur Qual 
machte. 
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An Löſchen war nicht zu denken, Fluten der vorderen Muni- 
tionskammer zunächſt auch unmöglich, ſo daß man ſich jeden Augen⸗ 
blick gewärtigen mußte, in die Luft zu fliegen. 

Ruhig fuhren wir aber unſeren Kurs. Kein Schreien habe ich 
gehört, nur begeiſterte Hurras auf Kaiſer und Kommandant. 

Es brannte jetzt das ganze Achterſchifſ, das Mittelſchiff war 
ziemlich unverletzt. Das ganze Vorſchiff ſtand in Flammen. Tor⸗ 
pedo⸗ und Munitionsräume, der vordere Heizraum waren bereits 
verlaſſen. Wer an Bord keine Station bejak. verſuchte die ge- 
fährdete Bereitſchaftsmunition, die im Achterſchiff fortgeſetzt ex⸗ 
plodierte, über Bord zu befördern, oder brachte die Verwundeten 
vorn auf die Back. Lange dauerte aber auch die freie Paſſage, 
die ſowieſo durch dichſten Qualm ging, nicht mehr. Es war nicht 
mehr möglich, die Bereitſchaftsmunition über Bord zu werfen, 
nun fing auch ſie an, uns um die Ohren zu fliegen. Die Ver⸗ 
wundeten konnten jetzt nur noch auf das Mittelſchiff gelegt werden. 
Ein explodierendes Flammenmeer bildete eine Barriere zwiſchen 
den Leuten auf der Vorback und dem Mittelſchiff. 

Im äußerſten Geſchoßregen meldete plötzlich der Mann am 
Ruder: „Ruder läßt ſich nicht mehr legen!“ Wir begannen Back- 
bord einen Kreis zu ſchlagen, ſehr gefährlich, da wir dadurch dem 
Gegner mehr Zielfläche boten. Ich hängte mich an das kleine 
Speichenrad. Bis 4 nach Bord bekamen wir das Ruder tatſächlich 
herum. Das Ruder folgte dem Schiff. Es war wie ein Aufatmen. 

Dann werde ich es nie vergeſſen, wie die Beſatzung, auch die 
Schwerverwundeten, das Flaggenlied ſangen, und wie man plötzlich 
im Turm Jubelrufe hörte. Die Leute ließen den Kaiſer und ihren 
Kommandanten mit drei Hurras leben. 

In unſerer völligen Bedrängnis ließ uns nun plötzlich der 
Feind aus Sicht laufend, vielleicht denkend, da von ihm aus ge⸗ 
ſehen, alles in Rauch und Flammen gehüllt war, wir wären in 
finkendem Zuſtand. Zu gleicher Zeit tauchte aber auch ein eigener 
kleiner Kreuzer, die „Danzig“ auf. Vielleicht hatte der Feind ihn 
im Grau des Nebels geſehen und eine ſtärkere Aufnahmeſtellung 
bei uns vermutet, ſo daß er davonlief. Es war unſere Rettung. 
Das heißt, noch war der Kreuzer weit ab, hatte uns noch nicht 
geſehen; jeden Augenblick konnte vorn und hinten das Schiff, die 
Munitionskammern in die Luft fliegen. Mit roten Sternen wur⸗ 
den Hilfsſignale gemacht, die aber in dem Qualm wohl nicht ge⸗ 
ſehen wurden. Da hatten wir das Glück, daß noch eine unverſehrte 
Signalleine vorhanden war. Unſer Signal wurde bemerkt. 

Die Freude war groß, als „Danzig“ und „Stralſund“ in Sicht 
kamen. Zu retten war jetzt nichts mehr, da konnte man ſich der 
eigenen Rettung freuen. 

Der Kommandant gab dann das Kommando: „Alle Mann aus 
dem Schiff!“ Alles wurde noch einmal, ſoweit es überhaupt mög⸗ 
lich war, in aller Ruhe abrevidiert, damit kein Lebender im Schiff 
blieb. Nun verließen zuerſt die Verwundeten und Nichtſchwimmer 
in unſeren zwei Booten, die uns noch geblieben waren, und in 
den Kuttern der „Danzig“ und „Stralſund“ die alte treubewährte 
„Ariadne“. 

Am ſchwierigſten war das In⸗die⸗Boote⸗ſchaffen der Leute und 
Verwundeten auf der Vorback, da dieſe vom ganzen Schiff abge⸗ 
ſchnitten war und unabläſſig die Geſchoſſe explodierten. Aber es 
wurde mit wunderbarer Ruhe gemacht. Die Schwimmer, ſoweit 
ſie wollten, durften von Bord ſpringen, ſchwammen auf die Kreuzer 
zu, die ſie aufnahmen. Ertrunken iſt wohl niemand. 

Nach dem ich mit den Leuten den Kommandoſtand verlaſſen 
hatte, begab ich mich auf die auch ſchon reichlich zertrümmerte 
Brücke zu dem Kommandanten. Jedesmal, wenn bie Bereitſchafts⸗ 
munitionsbüchſen explodierten, liefen wir, Deckung ſuchend, in das 
Kartenhaus. Es wurde immer heißer auf der Brücke, immer 
heftiger die Detonationen. Herunter von der Brüche konnten wir 
nicht mehr, es ſei denn durch Kopfſprung in das Waſſer. Dieſen 
Weg wollten wir natürlich fo fpät als möglich nehmen. Als dann 
aber plötzlich das Deck von unten durchſchlagen wurde, das 
Kartenhaus nicht mehr Schutz bot, da ſagte auch ich dem Kom⸗ 
mandanten, daß es jetzt Zeit zum Springen ſei. Das Deck war 
auch bereits fo heiß, daß man nicht mehr darauf ſtehen konnte, 

Zu retten gab es nichts mehr. So erhieltn wir von dem Kom⸗ 
mandanten die Erlaubnis, unſererſeits nun auch durch Springen 
das nackte Leben zu retten. 

In der Nähe von mir ſchwamm mit mächtigen Stößen 
der Signalmaat und plötzlich ſchallte es zu mir: „Herr 
Kapitänleutnant, Herr Kapitänleutnant, den verfluchten Schwei⸗ 
nen zahlen wir es ein andermal wieder heim!“ Dieſer Hoffnung, 
die außerordentlich heiter ſtimmte, konnte ich nur beipflichten. 

Dieſer Mann griff, kaum an Bord der „Stralſund“ gekrochen, 
ſofort zur Winkflagge, wollte gleich wieder in feiner Eigenſchaft 
als Signalmaat eingeſtellt ſein. Ja, es waren großartige Leute. 

Als ich im Waſſer war, näherte fih die „Stralfund“. Am Bug 


erfaßte ich einen Rettungsring und wurde in harten Skulls zoll⸗ 
weiſe nach oben gezogen. Unvergeßlich kameradſchaftlich wurde ich 


aufgenommen. 


Angekleidet ging ich dann auf die Brücke, und da lag die 


brennende, zertrümmerte „Ariadne“ vor mir. 

Langſam neigte fie ſich nach Backbordſeite, der Fockmaſt war 
umgeſtürzt, die Wanten in Fetzen zerriſſen. 

Wir hofften noch, ſie auf Wunſch des Kommandanten in 
Schlepp nehmen zu können, als plötzlich der Ruf kam: „Sie ſinkt!“ 

Es kam noch mehr Schlagſeite ins Schiff, mit lautem Krachen 
rutſchten die Trümmer nach Backbord, man konnte mit dem Glas 
auf die Decks ſehen. Das Heck war buchſtäblich durchlöchert. Ach⸗ 
tern eine große Exploſion, wahrſcheinlich Pulverkammer, dicker 
Qualm aus allen Bullaugen, dann drehte fie ſich ganz herum, 
ſchwamm kieloben. ; 

Die „Ariadne“ hatte zwar aufgehört, fie war aber, das tft 
ſicher, im wahrſten Sinne des Wortes den Heldentod geſtorben. 
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An der Front der Minenſucher im Weltkrieg. 


Die Moonſundſchlacht am 17. Oktober 1917 
von Kapitänleutnant M. Doflein, bisher Chef der II. Minenſuchflottille. 


Die Sonne war noch nicht am Himmel, nur glutroter Schein 
leuchtete noch immer im Norden aus den am Vorabend niedergekämpften 
Zerelforts, als am Morgen des 16. Oktober unſer 80 85 Flottenverband 
unter Führung des hochverdienten Vizeadmirals Behncke von den 
Minenſuchverbänden glücklich durch das Labyrinth der Minenſperren in 
den Rigaiſchen Meerbuſen hineingebracht wurde ; À 

Nach tanelanger aufopferungsfreudigſter Pionierarbeit, oft noch 
dazu unter feindlichen: Feuer, hatten die Minenſuchbsote die Gaſſe in 
dies vielleicht größte und raffinierteſte aller Minenfelder geriſſen. Manch 
braver Held hatte fein Leben dabei laffen müſſen, manch altbewährtes 
Boot ſein naſſes Grab dabei gefunden. Sie fielen, um das Leben 
tauſender auf den großen Kampfſchiffen zu retten. 

Als wir ſüdlich Arensburg bei der 
nfel Mbre waren, ſahen wir durch die 
läſer rückwärts nach der Flotte, die 

letzten Schiffe mußten nunmehr aus dem 
Speergebiet heraus fein. Erleichtert ata 
meten wir auf. Durch! Gottlob! Und 
ohne Verluſte. Ich werde es nie vergeſſen, 
wie froh und ſtolz wir damals alle waren. 
Aber es war ja erſt der Anfang. 

Da blitzte und blinkte auch ſchon 
der Scheinwerfer vom Flaggſchiff S. M. S. 
„König“ auf. Aha, ein Befehl des Ad⸗ 
mirals. Unſere Signalgäſte rührten ſich, 
und während der Scheinwerfer kurze und 
lange Blicke auf uns ausſtrahlte, laſen 
wir ab: „Beabſichtige fofort hinter 2 Minen⸗ 
ſuchflotille Weitermarſch nach dem Moons 
ſund anzutreten.“ Recht ſo, wir blieben 
den ſich zurückziehenden Ruſſen auf den 
Ferſen. Bunte Wimpel ſtiegen am Maſt 
meines Führerbootes empor und bald 
darauf dampfte die Flottille als breiter 
Schirm auf unbekannten Pfaden vorwärts, 
während der Verband der Kampfſchiffe 
und Hilfsſchiffe in ſcharfgeſchniſtener Kicl- 
linie im Abſtand von emigen taufend 
Metern folgte. Bei Anbruch der Dunkel⸗ 
heit hören wir hinter uns plötzlich eine 
kurze, wilde Schießerei, was eigentlich 
los war, erfuhren wir erſt ſpäter. Ein 
englıfches U-Boot hatte einen recht forſchen 
Angriff auf unſere Großkampfſchiffe ge⸗ 
macht, dabei aber nur ein Hilfsſchiff an⸗ 
gekratzt und war dann Dank der Wad- 
ſamkeit und der Treffſicherheit der Geſchutz⸗ 
mannſchaften auf den Schiffen erledigt 
worden. 

Mitternachts ſtanden wir vor dem 
Moonfund; für ein paar Stunden wurde 

eankert. Nur eine kurze Pauſe zum At m⸗ 
Boten für Menſchen und Maſchinen vor 


Das Führerboot der Minenſuchflottille „A. 62“. 


dem kommenden Sturmangriff. Aber nur wenige können die Ruhe 
genießen, unten vor den Keſſeln werden die Feuer in Ordnung gebracht. 
oben an Deck ſtarren Geſchützpoſten und Ausguckleute in die Finſternis' 
nach dem Feinde. 

Weiß man denn ob ihm nicht die pechſchwarze Nacht zu einem 
Torpedobootsangriff günſtig ſcheint? Ohne einen Lichtſchimmer nach 
außen zu zeigen lagen wir da, nur in der Admiralskajüte des Flagg⸗ 
ſchffes waren alle Führer bei ſtrahlendem Licht um die Seekarte vom 
Moonſund verſammelt. Mit kurzen Worten entwarf Vizeadmiral Behncke 
ſein Programm. 

Mit Tagesgrauen greife ich die ruſſiſche Flotte und die Qand- 
batterien im Moonſund an. Es wird einen heißen Kampf geben, denn 
ich vermute, daß die hinter den Minenſperren liegenden Ruſſen ſich hart⸗ 
nackig verteidigen werden. Deshalb ſoll die II. Minenſuchflo tille voran 
und zuerſt einen Weg auf den Feind zu bahnen, bekommen die Bnote 
Feuer wird weiter gefahren, ich werde mit den Schiffen ſofort nachſtoßen 
und verſuchen den Feind überraſchend zu vernichten. — So ungefähr 
ſprach der Admiral. 


„Die Sprengung einer ruſſiſchen Pine“. 


Die Linienſchiffe hatten die Aufgabe, in den großen Moonſund 
n a di Die Kreuzer dagegen ſollten den kleinen Moonſund for⸗ 
zieren und die dortigen Forts niederkämpfen. 

Der Reſt der Nacht blieb uns Unterführern zu den nötigen Vor⸗ 
bereitungen und Verabredungen. Meine Flottille teilte ich jetzt: Die 
8. Halbflottille unter der Führung des ſpäter in der Nordſee ruhmreich 
Ba Kapitänleutnant Koellner ſtellte ich den Aufklärungskreuzern, 
te unter dem Kommando unſeres langjährigen, erfolgreichen Befehls» 
haber in der öſtlichen Otſee Vizeadmiral Hopmann ſtanden, zur Ver» 
fügung, während die 3. Halbflottille unter ihrem unenſchrockenen kriegs⸗ 
erprobten Chef, Kapitänleumant v. d. Marwitz, bei den Großkampf⸗ 
ſchiffen des Admirals Behncke blieb. 

E Das erſte Dämmerlicht des 17. Okt. 
fand uns kampfbegeiſtert planmäßig aus⸗ 
die d auf dem Vormarſch. Wir 
Minenſucher durchpflügten ſchon weitvor⸗ 
geſchoben mit ausgebrachtem Minenſuch⸗ 
gerät das Waſſer und pflaſterten den von 
uns abgeſuchten Weg mit kleinen Bojen; 
ſcharf beobachten die Poſten am Heck der 
Boote das Gerät um ſofort Minengefahr 
melden zu können. Sie wiſſen, was von 
ihnen abhängt, ſie wiſſen auch, daß viel⸗ 
leicht, bevor ſie das Alarmſignal abgeben 
können, ein Minentreffer unter ihrem 
Boot ihnen ſelbſt das Ende bringen kann. 

Auf den Kommandobrücken der Füh⸗ 
rerboote wird gepeilt und gemeſſen um 
die tiefe Fahrrinne in den Moonſund 
richtig zu finden, denn das Land iſt erſt 
ganz undeutlich auszumachen, und da iſt 
die Navigation nicht einfach. Auf unſerer 
Karte hatten wir quer vor den Moonſund 
einen dicken roten Strich gemalt, das war 
eine ruſſiſche Minenſperre, die uns mit 
Funkſpruch von unſeren Flottenteilen aus 
der Kaſſarwiek noch rechtzeitig verraten war. 

Torpedoboote hatten dort im ſchnei⸗ 
digen Angriff den ruſſiſchen Zerſtörer 
„Groom“ geentert und die Karte erbeutet. 

Dieſe Sperre ſollten wir möglichſt 
umgehen, ob es uns gelingen würde hing 
von der Genauigkeit unſeſer Navigation 
und davon ab, ob die Minenſperre wirk⸗ 
lich genau fo lag; fie lauerte unter Waſſer, 
alſo ſehen konnten wir ſie nicht. 

Jetzt mußten wir in der Nähe der 
Sperre ſein, grade hatte unſer gewiſſen⸗ 
hafter Flottillenleutnant, Bodmann, ges 
meldet „Zeit zur Kursänderung“! Die 3. 
und 8. Halbflottille trennten ſich für ihre 
Aufgabe, ich weiß noch, ich ſtand im Kar⸗ 
tenhaus und zirkelte, da tönte es an mein 


„Slawa“ als Wrack. 


Ohr: Da voraus Schiffe, eins, zwei, vier, nein noch mehr und Torpe⸗ 
doboote. Ich ſprang ans Baſisgerät. Richtig da vorn im Morgen- 
dunſt ſtanden fie in Hefechtslinie. 3 dicke Schiffe, zwei von der 
Sſlawa⸗Klaſſe und ein Panzerkreuzer. Gr. 20 km. maß das Gerät, fie 
mußten demnach an der engſten Stelle des Sundes bei Werder ſein, 
dort wo die Fährverbindung zwiſchen dem Feſtland und der Ceſelgruppe 
für den Nachſchub der ruſſiſchen Armee ſorgte. Auch viele Torpedo⸗ 
boote waren dabei. 


Die 8. Halbflottille ſtieß vor auf den Kleinen Moonſund. Gerade 
als ihre Sirenen „Minenalarm“ brüllten — man hatte das Weftende 
der Sperre gefaßt — da ſetzte das feindliche Feuer auf uns ein Haus⸗ 
hohe Waſſerſäulen um uns herum und unmittelbar darauf das dröhnende 
Rumm, rumm, rumm der dicken Kanonen. Da wieder rote Blitze aus 
dem Dunſt, und patſch, patſch, patſch hüllte die nächſte Salve die Halb⸗ 
flottille ein. Doch ſie drang unbeirrt vorwärts geradeswegs in den 
Kleinen Moonſund hinein. 


Halloh! Was war das? Auch von Backbord vorne kam jetzt 
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Kanonendonner und Granatregen! 
den Kampf ein. Arme Halbflottille! 
= Unter fih die immer näherkommenden Geſchütze, unfähig, fth 
richtig zu verteidigen — da die Boote ja durch die Minenſuchgeräte 
verbunden ſind und ganz exakt fahren müſſen — ſo ſtößt die brave 
Halbflottille bis zum befohlenen Punkt vor. Inmitten des Salven⸗ 
feuers wird das Gerät aufgenommen, kehrtgemacht und dann gehts mit 
äußerſter Kraft ohne ernſte Verluſte zurück auf die Kreuzer „Straßburg“, 
„Augsburg“, „Kolberg“ des Admirals Hopman zu, die ſchon im Vorſtoß 
find und über die Halbflottille hinweg in die feindlichen Batterien 
hineinſchießen. 

Wir eilen inzwiſchen mit unſerem Flottillenführerboot, A 62, 
der 3. Halbflottille nach, welche den Großkampfſchiffen den Weg bahnen 
ſoll und die ſchon die Sperre umgangen hatte, um geradeswegs auf 
die feindlichen Schiffe zuzuhalten. Kaum hatten wir den Anſchluß 
erreicht, da ſetzte auch das feindliche Feuer von vorne und von rechts 
kommend ein. Ein taktmäßiges Trommelfeuer von Sſlawa und Genoſſen 
und der Landbatterıe „Werder“ deckte uns ein. Haushohe Waſſerſäulen 
ſteigen inmitten der Halbflottille unaufhörlich in die Luft, ſodaß ein 
Spreugſtück⸗ und Waſſerregen die Boote überſchüttet. Ich verſtehe es 
bis heutigen Tages nicht, wie die Halbflottille aus dieſem Geſchoßhagel 
ohne weſentliche Veſchädigungen herausgekommen iſt. 

Kein Mann rührte ſich von ſeinem Poſten, kein Boot kommt 
aus dem Kurs, todesmutig wir) die Aufgabe durchgeführt. 

Ich blicke durch's Glas zurück und ſehe wie plötzlich aus der 
Ferne mit höchſter Fahrt und dicke Rauchwolken ausſtoßend unſere 
Großkampfſchiffe nachſtoßen. Deutlich fehe ich, wie plötzlich mit einem 
Ruck ein Dutzend lange Kanonenrohre ſich emporrecken und dann: ein 
gewaltiger Feuerſtrahl, eine gelbe Wolke und dann Rumms dröhnt die 
erſte ſchwere Salve über uns hinweg, daß die Luft erzittert. Gottſeidank, 
wir ſchießen auch, fo ging es wohl aufatmend jedem durch den Sinn! 
Wer's noch nicht erlebt hat, weiß nicht, wies auch im ärgſten Kampf 
. wenn endlich das Feuer der eigenen Artillerie zur Entlaſtung 
einſetzt. - 

Aber wunderbar geſchickt hatte es unfer Admiral gemacht. Der 
kühne Vorſtoß kam den feindlichen Schiffen, die ſich bisher in günſtiger 


Fort „Woi“ auf Moon griff in 
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taktiſcher Lage tadellos ſchlugen, ganz unerwartet. Sie glaubten wohl, 
wir würden die Minenſperre nicht überwinden, Salve auf Salve 
ſchlug beim Ruſſen ein, und während ſich zwei der Schiffe ſchwerbe⸗ 
ſchädigt unter dem Schutz der Torpedoboote ſchleunigſt nach Norden 
zurückzogen, blieb die „Slawa“, die ſo oft uns ſchon geärgert — als 
unſere Beute zu Tode getroffen und brennend auf flachem Waſſer liegen. 
Damit hatte die Marine der Schweſter Armee den ruſſiſchen Brücken⸗ 
kopf von Oeſel erobert. 

Uns unſere Beute zu holen, blieb dem nächſten Tage vorbehalten, 
denn wir entdeckten bei der Annäherung eine dicke Schwimmſperre aus 
eiſernen Fäſſern, die mit Stahlleinen verbunden waren und ſich quer 
über den Moonſund von Paternoſter nach Werder hinüberzog. Na: 
türlich konnten da auch Minen drinliegen, denn wo hatten die Ruſſen 
keine Minen dll Da hieß es Vorſicht! Und die Löſung dieſes Rätſels 
ließ fih das Flottillenführerboot A62 unter der Führung feines be- 
währten Kommandanten, Kapitänleutnant Müller, nicht nehmen, wobei 
es einem extra hierzu ebenfalls abgeteilten Torpedoboot zuvorkam. 
Während wir mit A62 die Sperre abfuhren, ſahen wir plötzlich ein 
beſonders eingeſetztes Sperrſtück. Hollah, ſollten wir das geheimnisvolle 
Drahtverhau ohne Sprengung öffnen können? Und die Minen? Ach 
was, ertönte es ringsherum, die Sache wird ſchon klar gehen, und die 
dicken Schiffe liegen doch ungeduldig wartend da und ſehen auf uns! 
Der Kommandant manöveriert das Boot geſchickt an die Sperre heran, 
zwei brave Kerls werden auf die Pontons hinunter gelaſſen, haken 
halb im Waſſer hängend eine Stahltroß feft und werden dann ſchnell 
wieder an Bord hinauf gezogen. Langſam geht A62 mit den Schrauben 
rückwärts, die Stahltroß kommt ſteif und — Hurrah! — das Verſchluß⸗ 
ſtück kommt nach und öffnet fih! Eine Gruppe der 3. Minenſuchhalb⸗ 
flottille harkt ſchnell einmal durch die Einfahrt und ſtellt feſt, daß keine 
Minen ausliegen; dann geht das Signal ab: „A 62 an S. M. S. König: 
Durchfahrt iſt frei“ 

Voraus die dicken Schiffe: König und Kronprinz, dahinter die 
Kreuzer, welche am Vorabend in den kleinen Moonſund eingedrungen 
waren und dann durch ein ſchneidiges Landungskorps das Fort Wot 
erſtürmt hatten; fo lief der ſiegreiche Verband in den Moonſund ein 
und ſchloß damit den Ring um die ruſſiſchen Laudſtreitkräfte auf Oeſel, 
die der vordringenden deutſchen Armee nicht mehr entrinnen konnten. 


Der Beginn des uneingeſchränkten U-Bootskrieges am 1. 2. 1917. 


Vierundzwanzig Stunden an Bord „U. 58% : 


Der 1. Februar 1917 wurde in ganz Deutſchland mit allge- 
meiner Spannung erwartet, fielen doch an dieſem Tage endlich 
die Feſſeln, die uns in der vollen Entfaltung unſerer Kraft be⸗ 
ſchränkten. Wir alle jubelten in der ſicheren Hoffnung, den Hunger⸗ 
pfeil, den Großbritannien auf unſer Volk abgeſchoſſen hatte, nun 
todbringend auf den Schützen zurückſchleudern und den Krieg nun 
bald zu einem für uns ſiegreichen Ende bringen zu können. Die 
feindliche Preſſe aber benutzte die wachſende Angſt des britiſchen 
Volkes, um mit vervielfältigter Kraft und Wirkung das alte Lied 
von Deutſchlands Barbarei und tieriſcher Wildheit anzuſtimmen. 

Wie wenig dies begründet war, mögen die folgenden Zeilen 
beweiſen, die mit unweſentlichen Aenderungen aus dem Tagebuch 
entnommen ſind, das ich auf meinen Fahrten während des Krieges 
geführt habe. Sie bringen vom 1. Februar 1917 nachmittags ab 
die Erlebniſſe der folgenden vierundzwanzig Stunden zur Dar⸗ 
ſtellung. Es ift dabei darauf hinzuweifen, daß für neutrale Schiffe 
ſeitens der deutſchen Regierung eine weit bis in den Februar 
hinein dauernde Schonzeit erklärt war, die ihnen genügend Ge⸗ 
legenheit ließ, das gefährdete Gebiet zu verlaſſen. 


Wir ſtanden am 1. Februar 1917 nachmittags etwa dreißig 
Seemeilen ſüdweſtlich der Seilly⸗Inſeln. Der Wind kam in Stärke 
drei aus Oſten, es war ſichtig, bewölkt und regneriſch. 


Gegen vier Uhr nachmittags ſichteten wir einen kleinen Segler, 
der nach dem Kanaleingang kreuzte. Wir ſteuerten ihn an und 
übermittelten ihm durch internationales Flaggenſignal den Befehl: 
„Bringen Sie Ihre Papiere!“ Als Antwort zeigte er die fran⸗ 
zöſiſche Trikolore. Somit entpuppte er fih als Feind, und wir 
gaben ihm den Befehl: „Verlaſſen Sie das Schiff!“ 


Der arme Kerl tat uns leid; es iſt keine kleine Sache, dreißig 
Seemeilen von der nächſten Küſte bei ablandigem Wind in ein 
kleines Ruderboot ſteigen zu müſſen. Aber wir mußten ſo han⸗ 
deln, um den häufig gegebenen Warnungen Geltung zu verſchaffen. 


Zu unſerem Erſtaunen ging nach Ablauf längerer Zeit bei 
dem Franzoſen das Signal hoch: „Ich beabſichtige nicht, das Schiff 
zu verlaſſen.“ — „Oho!“ dachten wir. Gleichzeitig ſandte der 
Franzoſe ein Boot, ein jämmerliches, kielloſes Fahrzeug, das die 
drei Inſaſſen durch Schöpfen mit Seeſtiefeln, Mützen und Kon⸗ 
ſervenbüchſen mühſam ſchwimmfähig erhielten. Als es bei uns 
ankam, war es dicht am Untergehen. Der Obermatroſe Noormann, 
ein tatkräftiger, unerſchrockener Oſtfrieſe, ſprang hinzu, zog die 
Leute an Deck und, ſelbſt bis an die Knie im Waſſer ſtehend und 
oft durch überkommende Seen vollſtändig überſpült, brachte er 
das Boot der Feinde einigermaßen in Ordnung. 


Der Segler hieß „Anna-Marie“, war 150 Brt. groß, er hatte 
in Spanien Wein und Salz geladen und wollte nach St. Malo. 
Er war alſo nach Fug und Recht der Vernichtung verfallen. 


Aber was ſollten wir mit der armſeligen Beſatzung machen? 
Der älteſte der Franzoſen, ein blondhaariger Bretone, ſtellte mir 
mit beweglichen Worten ihre Hilfloſigkeit vor. Wir konnten es 
nicht über das Herz bringen, die Leute um 100 Tonnen Wein und 
Salz willen in ihrem gebrechlichen Kahn dem ſicheren Untergang 
auszuſetzen. Um ihnen aber eine gewiſſe Bindung für die Zu⸗ 
kunft anzulegen, wies ich den Franzoſen an, mir ſchriftlich zu 


verſichern, daß er und ſeine Leute nach Ankunft in St. Malo für 
die Dauer des Krieges nicht mehr zur See fahren würden. 

Er ſchrieb daher mit vor Kälte, Aufregung und Näſſe zitternder 
Hand mir folgenden Zettel: 

„Ich, der unterzeichnete A. Villemartin, Steuermann, verſpreche 
dem deutſchen Kommandanten von „U. 53“, daß ich und meine 
Kameraden während des gegenwärtigen Krieges nicht mehr zur 
See fahren werden in Anerkennung ſeiner Güte, mit der er uns 
großmütig die Freiheit gelaſſen hat. A. Villemartin.“ 

Ich händigte ihm dafür eine Beſcheinigung aus, daß ich den 
Segler „Anna⸗Maria“ hätte weiterſegeln laſſen, weil ſein Rettungs⸗ 
boot ſich in einem unbenutzbaren Zuſtande befand. 

Ich war mir darüber klar, daß dieſe Schriftſtücke für die 
Franzoſen eine leicht zu ſprengende Ehrenfeſſel waren und bin 
auch heute noch überzeugt, daß ſie ſie ohne weiteres abgeſtreift 
wie immer in ſolchen Fällen fait ausſchließlich dem Feind, die der 
und ſind ſeit Jahrhunderten gewohnt, uns zu helfen. 

So fuhren die Leute denn in dem von meiner Beſatzung aus⸗ 
gebefferten Kahn glücklich zu ihrem Schiff zurück und berichteten 
ihrem Kapitän, der nach Ausſage des Steuermanns an Bord be⸗ 
trunken in der Koje lag, von der Rettung ſeines Fahrzeugs. 

Wir aber drehten ab und ſuchten nach einem würdigeren 
Feind. — — — 

Nachts ſandte die große F.⸗T.⸗Station Nauen wieder in die 
Welt hinaus die eindringliche Warnung an alle Schiffe, das ge⸗ 
fährliche Sperrgebiet nicht zu befahren. 

Es war vergebens. ; 

Gegen 4 Uhr früh wurde ich geweckt, weil die Brückenwache, 
Ob. Stm. Schroeter, einen abgeblendeten Dampfer geſichtet hatte.“ 
Die Nacht war bärenſchwarz, häufige Regenböen raubten ihr, nadh- 
dem der Mond untergegangen war, auch die letzte Spur von Licht. 

Wir klemmten uns dicht an das feindliche Fahrzeug, das als 
ſchwarzer Schatten über der aufſpritzenden Bug⸗ und Hechwelle 
wie immer in ſolchen Fällen faſt ausſchließlich dem Feind, um nicht 
ſelbſt überrannt zu werden. Meine Aufmerkſamkeit gehörte 
haben, aber wir Seeleute haben immer Herz füreinander gehabt 


übrigen ſeegewohnten Mannſchaften dem Reſt des Geſichtskreiſes, 


um uns vor unliebſamen Ueberraſchungen zu ſchützen. 

Es wurden nur wenige Worte gewechſelt. in geſpannter 
Erwartung der Kommandoworte ſtand jeder Mann auf ſeinem 
Poſten. 

Wir folgten dem ahnungsloſen Gegner in etwa hundert Meter 
Entfernung, bis fein Kurs und feine Geſchwindigkeit genau feft- 
geſtellt war. Dann holten wir aus, ſchlichen uns an dem Gegner 


„) Wie oft hat dieſer vorzügliche Mann mit feinem Adler⸗ 
auge und ſeiner unermüdlichen Umſicht uns vor ſchweren Gefahren 
gerettet und zu großen Erfolgen verholfen. Er iſt mein treuer 
Fahrtgenoſſe geweſen von der Indienſtſtellung des Bootes im 
April 1916 bis zu meiner Abkommandierung, die im Auguſt 1918 
erfolgte. Wir haben in dieſer Zeit eine Strecke durchmeſſen, die 
faſt dreimal den Erdball umſpannt. 4 


I r ————————_m_— << Tom —T> << 
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vorbei, bis wir genau vor ihm ftanden; nun folgte er dicht Hinter 
uns durch die pechſchwarze Nacht. Es war Rein Zweifel, daß es 
ein feindliches Schiff war, denn alle Neutralen führten damals 
noch die durch das Geſetz vorgeſchriebenen Lichter. Noch einmal 
prüften der Oberſteuermann und ich die errechneten Werte nach, 
dann drehten wir ſenkrecht vom Gegner ab, und ließen ihn, wäh⸗ 
rend wir unſere Geſchwindigkeit mäßigten, in die Ziellinie hinein⸗ 
laufen. Nun kam das tödliche Kommando: „Los!“ Ein Ruch 
im Boot, der Torpedo ſchnellte mit unfehlbarer Sicherheit auf den 
Gegner zu. Dreißig Sekunden nach dem Ausſtoß erfolgte die 
Detonation, eine Feuergarbe ſchoß gen Himmel, wenige Minuten 
rs fank das feindliche Schiff gurgelnd und brauſend in die 
iefe. — 

Das Kommando: „Wache aufziehen!“ beendete den Alarm⸗ 
zuſtand, neugierig kletterte die Freiwache auf den Kommandoturm, 
aber die von der Lichtfülle im Bootsinnern geblendeten Leute 
konnten nicht das Geringſte erkennen. Wir klärten ſie auf über 
den Gang des Angriffs und die ungefähre Größe des Gegners 
und ſchickten ſie in die Kojen, damit ſie ſich ausruhten zu neuen, 
wahrſcheinlich viel ſchwereren Taten. Sie ſtiegen wieder hinab, gez 
ſtärkt in ihrem Vertrauen zur ruhigen, ſicheren und erfolgreichen 
Fühung des Bootes. 

Etwa eine Stunde vor Hellwerden wurde ich vom wachthaben⸗ 
den Offizier, Oberleutnant zur See Obenauer, auf die Brücke ge⸗ 
rufen, weil ein Dampfer mit geſetzten Lichtern in Sicht kam. Wir 
hielten ihn unter dem Vorgeben, ein franzoſiſcher Bewacher zu fein, 
in möglichſt fehlerfreiem Engliſch an und ließen uns ſeine Papiere 
bringen. Beim grauenden Morgenlicht blätterte ich ſie auf dem 
Turm gemeinſam mit dem Erſten Offizier des Dampfers durch. 
Das Schiff war ein Norweger namens „Rio de Janeiro, mit wert⸗ 
voller Ladung nach Danemark. Ich mußte es daher entlaſſen und 
tat dies fajt mit einer gewiſſen Befriedigung, denn wir freuten 
uns, daß wir den an Bord des Dampfers ſichtbaren Frauen und 
Kindern die Entbehrungen und Gefahren einer winterlichen See⸗ 
fahrt im kleinen, offenen Boot erſparen konnten. 

Wenige Stunden ſpäter nahte ein Dampfer von Weſten her. 
Ich fuhr uber Waſſer in die geeignete Angriffsſtellung und tauchte. 
Das Sehrohr wurde wegen der ruhigen See nur wenig gezeigt, 
die Torpedos lagen klar in den Rohren, alles war zum warnungs⸗ 
loſen Angriff bereit. Da aber erkannte ich an der Bordwand 
das aufgemalte Sternenvanner der Vereinigten Staaten und den 
Namen „Houfatonie“. Damals war Amerika noch nicht in den 
Kreis unſerer Feinde getreten, wenigſtens nicht öffentlich, und 
daher genoß auch die „Houjatonic“ die von der deutſchen Regierung 
versprochene Schonzeit. 

Ich ließ den Gegner, dem ich mich unter Waſſer auf 300 Meter 
genähert hatte, einige 1000 Meter ablaufen, tauchte dann auf und 
hielt ihn durch einige Kanonenſchüſſe an. Der Kapitän, ein 
ſchlanker junger Mann von wohlgepflegtem Aeußeren, der gegen 
unjer Ausſehen fih weſentlich abhob, brachte ſelbſt feine auf Qon- 
55 lautenden Papiere. Die Fracht belief ſich auf faſt 4000 Tonnen 

eizen. 

Die Verſenkung des Schiffes ſtand alfo, weil es Bannware 
nach einem feindlichen Hafen beförderte, außer Zweifel, und alle 
Einwendungen des Kapitans, ſo freundlich ſie auch vorgebracht 
wurden, konnten mich nicht davon abhalten. Während ich mit ihm 
ſprach, begannen die an Deck ſtehenden, ſonſt immer ruhigen Leute 
plötzlich lebhaft zu ſprechen und antworteten mir auf meine dies- 
bezugliche Frage: „Der Herr Direktor iſt früher zwei Jahre lang 
auf dem Dampfer da drüben gefahren, er hieß damals „Georgia“ 
und gehörte der Hapag.“ — „Herr Direktor“ war der Spitzname 
unſeres Kochs, der auch heraufgeklettert war, um ſich den Ausgang 
des Zuſammenteffens anzuſehen. Es war eine feiner legten 
Freuden, nach unjerer Heimkehr wurde er bald auf ein anderes 
Boot kommandiert und fand dort im Kampfe gegen die Welt 
unſerer Feinde den Heldentod in wogender See. 

Ich ſchickte ein Sprengkommando zur „Houſatonie“ hinüber, 
um alle Verſchlüſſe an Bord zu öffnen, denn es iſt eine bekannte 
Tatſache, daß Weizenſchiffe ſchwer ſinken, weil das Getreide, ſo⸗ 
bald es naß wird, aufquillt, den Waſſerzutritt verſtopft und den 
ſtählernen Rumpf oft noch ſtundenlang trägt. Als die Beſatzung 
des Dampfers verſtanden hatte, worum es ſich handelte, half ſie 
unter indianerhaftem Gebrüll alles zu zertrümmern; ſo ſehr be⸗ 
geiſterte ſie das Senſationelle der Begebenheit. Das Geſchrei 
hallte zu uns auf das U-Boot herüber, ſo daß wir ſchon meinten, 
unſere Leute feien dort wie von der „Baralong“-Beſatzung ſchmäh⸗ 
lich ermordet worden, aber nach einiger Zeit rettete ſich alles in 
die Beiboote, die mit den Ausrüſtungsſtücken der Beſatzung bis 
zum Rand gefüllt wurden, und unfer Sprengkommando kam un- 
beſchädigt und über das wunderſame Gebahren der Amerikaner 
hell lachend an Bord. 

Nun fuhr ich zum Torpedoſchuß heran. Auf das Kommando: 
„Los!“ gab es an Bord die übliche Erſchütterung, aber ſonſt er⸗ 
folgte zu unſerm maßloſen Erſtaunen nichts. Der Torpedooffizier 


ſtürzte mit der Meldung zu mir, daß der Torpedo infolge des 
Bruchs eines Ventils nicht ganz aus dem Rohre herausgetreten 
ſei. Da war guter Rat teuer; ein Zurückziehen des Torpedos 
war unmöglich, und durch etwaiges Schließen der Mündungsklappe 
10 1 man das Boot in unmittelbare Gefahr, ſelbſt in die Luft 
zu fliegen. N 
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Bevor wir uns klar waren über die notwendigen Maßnahmen, 
gab es einen heftigen Knall und einen ſtarken Stoß, der das Boot 
etwas aus dem Waſſer herauspreßte — und die Gefahr war be⸗ 
ſeitigt. Der Torpedo hatte ſich jeibjt geholfen, war langſam ins 
Waſſer gerutſcht, geſunken und auf dem Meeresgrunde detoniert. 
Wir dankten dem Schöpfer, daß wir hier 90 Meter Waſſer unter 
dem Kiel hatten und nicht wie ſo oft nur 20 oder 30 Meter. Dann 
wäre der U-Bootskrieg für uns zu Ende geweſen. Andererjeits 
erkannten wir, wie ſorgfältig alle Einrichtungen von Tag zu Tag 
geprüft werden mußten, damit uns nicht unſere eigenen Kampf- 
mittel zum Untergange würden. 

Wir versenkten nun die „Houſatonic“ durch einen anderen 
Torpedo, den wir für alle Fälle ſchon bereit gelegt hatten. Der 
Kapitan des Schiffes und ich legten die Hand an die wiuge, wah- 
ne das ſtolze Schiff auf Nimmerwiederſehen in den Fluten ver- 
ank. 

Auf Bitten des Kapitäns, der ſeinen unerfahrenen Mannſchaf⸗ 
ten den Gebrauch der Segel und Riemen nicht zutraute, nahmen 
wir die Boote des Dampfers in Schlepp, um ſie in der Nahe der 
Seilly⸗Inſeln zu entlajjen, 

Nach etwa zweiſtundiger Fahrt begegneten wir einem britiſchen 
Bewacher, den wir erſt durch Kanonenſchuſſe auf uns aufmerkjam 
machen mußten. Da erft drehte er gereizt auf uns zu, ich über- 
ließ die Amerikaner ihrem Schickſal und lockte den Feind, indem 
ich vor ihm die Flucht ergriff, auf die Stelle, wo die Amerikaner 
herumtrieben. Dann gab ich ihm funkentelegraphiſch den Beſeyl, 
die Amerikaner zu bergen. Es ift dies tajt das einzige Mal ge- 
weſen, daß ich einen Briten jojort einen deutschen Befehl ausſuhren 
jay. Er gab die Verfolgung auf und rettete die Wejagung der 
„Houſaronie“. Dies ſchien ihm wohl erfolgverſprechender als die 
ausſichrsloſe Verfolgung eines U⸗Boots. 

Wahrend ſich nun der Abſtand zwiſchen uns und den Feinden 
vergroßerte, ſichteten wir piögud vor uns die typiſche rechteckige 
Silhouette eines in aufgetauchtem Zuſtande herannahenden 
U⸗Boots. Wir wollten gerade mit ihm in Signalwerbindung treten, 
um nun zum gemeinjamen Angriff auf den Bewacher vorzugehen, 
als der andere tauchte. 

Nach etwa einer halben Minute ſahen wir zu unſerem grengen- 
loſen Entſetzen an der Tauchſtelle einen rieſigen ſchwarzen Korper 
ſteil aus dem Waſſer ſteigen, wir ſahen den Bug, die Tieſenxuder, 
den Kiel, das Geſchutz — das Herz ſtand uns jtıll, jede Sekunde 
erwarteten wir, den Körper, ſo wie er gekommen unter Krachen 
berſten oder lautlos ins Meer zurückſinnen zu jepen, da aver 
ſengte ſich der Bug des Bootes aumahlch hernieder, der Turm, 
das Heck kam aus dem Wajer und das Fayrzeug legte fid) auf 
ebenen Kiel, als ob nichts geschehen ware. Vann wurde das 
Sehrohr ausgefahren und nach und nach erſchienen die Leute auf 
dem Turm, alſo war auch noch Leben im Boot. Die Luft zum 
Angriff war uns aber jur diesmal vergangen, ich führte den 
Freund ſchutzend aus der Nahe des Feindes. Durch Winnſpruch 
übermittelte er uns, daß beim Tauchen eine Klappe Taljch beorent 
worden jei, dadurch war das Waer in hellen Stromen in das 
Boot gedrungen, und mit knapper Not war es gelungen, das Boot 
wieder an die Oberfläche zu bringen. 

Aber die Menſchheit gewöhnt ſich leicht an Gefahren, und 
der U⸗Bootsmann beſonders darf nicht lange an das zuruckdenken, 
was er überſtanden. So entſchloſſen wir uns dena auch, als wir 
einen Segler vor uns entdecnten, jojort zum gemeinſamen An- 
griff. Da wir auf dieſer Fahrt ſchon eine Reihe von Schifſen ver⸗ 
nichtet hatten, der Freund aber noch ohne Erfolge herumfuchte, jo 
überließen wir ihm großmutig den billigen Happen. 

Als wir aber dem Segler näherkamen, erkannten wir ihn 
als unſere geſtrige Freundin „Anna-⸗Piaria“. die wegen widriger 
Winde und Strömungen kaum von der Stelle gekommen war; 
wieder kam Herr Villemartin auf ſeinem zerbrechlichen Nachen an 
Bord des befreundeten U-Boots, wieder erwartete der Kapitän, 
betrunken in der Koje liegend, ſtumpfſinnig das Schickſal jeines 
Schiffes und wieder ſchenkte der deutſche Kommandanı der „Anna⸗ 
Maria“ das Leben, weil er die hilfloſe Beſatzung des Seglers nicht 
dem Wellentode preisgeben wollte. 

So ſchloß der Kreislauf dieſer vierundzwanzig Stunden dort, 
wo er begonnen. 

Später wurde die Kriegführung erbitterter, weil die Feinde 
es nicht anders gewollt hatten, weil fie in maßloſer Graufamkeit 
unſere Eltern, Frauen, Schweſtern und Kinder in den Hungertod 
trieben. Mit allen Mitteln gemeinſter Lüge haben ſie unſeren 
Leuten die Eigenſchaften anzuwerfen verſucht, die ſie ſelbſt in 
einer jedem menſchlichen Empfinden hohnſprechenden Ruchloſigkeit 
ſchamlos offenbarten. 

Wir kennen unſere Leute beſſer, es wird der Tag kommen, 
wo wir den Feinden ihr erbärmliches Heucheln und Verleumden 
vergelten werden. Mögen unſere Mannſchaften uns jetzt auch 
unter dem Einfluß des Bolſchewismus entfremdet fein, wir haben 
doch mit ihnen jahrelang Not und Gefahr, Sieg und Verfolgung 
ertragen, wir gehörten zuſammen und hielten zuſammen und 
werden uns wiederfinden, wenn Ruhe im Lande iſt und die Er⸗ 
innerung an große mannhafte Taten ihre Augen wieder leuchten 
laſſen wird in heller Begeiſterung wie einſt. 

Roſe, Kapitänleutnant. 
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